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PREDIGT ZUM HOCHFEST DER GOTTESMUTTERSCHAFT MARIENS, GEHALTEN AM 1. JANUAR 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SEI GEGRÜSST, O KÖNIGIN, MUTTER DER BARMHERZIGKEIT“

Seit einigen Sunden ist das Jahr 2013 endgültig vorüber. Der erste Tag des Jahres 2014 hat begonnen. Diese Tatsache ist ein Anlass für uns, dass wir eine Weile zurückschauen in die Vergangenheit und eine Weile vorausschauen in die Zukunft. In der Vergangenheit und in der Zukunft begegnet uns jenes im Grunde rätselhafte Phänomen, das wir die Zeit nennen. Wenn wir heute morgen Rückschau halten und zugleich einen Blick auf die vor uns liegende Zukunft werfen, so gehen wir davon aus, dass alle Zeit Gottes Zeit ist - Gott hat sie geschaffen, die Zeit - und dass Gott über der Zeit steht. Unsere Zeit, von Gott geht sie aus, und in ihm findet sie ihr Ziel. Wir kennen nur unsere Vergangenheit und und un-sere Gegenwart und auch die nur bedingt, Gott aber kennt auch unsere Zukunft, und mit der Zukunft kennt er unsere Vergangenheit und unsere Gegenwart bis in alle Einzelhei-ten hinein. Wie ein aufgeschlagenes Buch liegt unsere Zukunft vor ihm, zusammen mit unserer Gegenwart, Unsere Vergangenheit und unsere Zukunft, sie sind seine Gegen-wart. Dabei wissen wir oder wir sollten es wissen, existentiell: Die Welt vergeht und alles, was in ihr ist. Was aber bleibt, das ist Gott, und das ist unsere Seele. Durch unsere un-sterbliche Seele haben wir Anteil an der Ewigkeit Gottes. Das heißt: Als Menschen haben wir zwar einen Anfang, aber kein Ende. In unserer Leiblichkeit sind wir vergänglich, mit unserer unsterblichen Seele reichen wir jedoch hinein in die Unvergänglichkeit Gottes. Darin besteht die Größe unseres Menschseins: Wir sind gleichsam Bürger zwischen zwei Welten. Diese Größe aber wird uns zum Verhängnis, nämlich dann, wenn wir uns Gott gegenüber versagen, wenn wir meinen, wir könnten uns mit unserer Vergänglichkeit be-gnügen. Der in Bethlehem Geborene, dessen Geburt wir in diesen Tagen feiern, er ist un-ser Schicksal. Er ist unser Heil, aber auch unser Unheil, nämlich dann, wenn wir uns ihm versagen, wenn wir ihn verleugnen, wenn wir uns nicht ihm anschließen. Von dem in Bethlehem Geborenen, von dem göttlichen Kind, sagt der greise Simeon, so berichtet uns der Evangelist Lukas: „Dieser ist zum Fall und zur Auferstehung vieler in Israel be-stimmt, zum Zeichen des Widerspruchs“ (Lk 2, 34). Damit will er sagen: An ihm scheiden sich die Geister, oder: Durch die Stellung zu ihm finden sie die Scheidung.
*

Wenn wir Rückschau halten in dieser Stunde, müssen wir uns fragen, wie wir uns im ver-gangenen Jahr zu Christus, an dem sich die Geister scheiden, verhalten haben, wie wir uns verhalten haben zu ihm und zu seiner Kirche, in der uns der lebendige Christus be-gegnen will, in seinem Wort und in seiner Gnade. Wir müssen uns fragen, wie weit wir im Jahr 2013 unser Unterwegssein gelebt habe, wie weit wir das Vorläufige als vorläufig und das Endgültige als endgültig angesehen haben. Wir müssen uns fragen, ob und wie weit das tägliche Gebet und die tägliche Erfüllung des Willens Gottes unser Leben bestimmt haben oder ob es so war, dass wir einfach gedankenlos in den Tag hineingelebt haben, gedankenlos und somit auch verantwortungslos. Wir müssen uns fragen, ob wir uns et-wa der Welt angepasst haben, ob wir der Welt gleichförmig geworden und dem Diesseits-kult des Hedonismus unserer Tage verfallen sind und ob wir einfach mit den Wölfen ge-heult und uns mit dem gerechtfertigt haben, was die anderen oder was sie alle tun. Wir müssen uns fragen, wie viele faule Kompromisse wir gemacht haben. Wir müssen uns schließlich fragen, ob wir nüchtern und wachsam gewesen sind im Hinblick auf das Gna-denwirken Gottes und ob wir auch in schwere Stunden Gott die Treue gehalten haben in dem Jahr, das nun hinter uns liegt.
Wenn wir angesichts dieser Fragen denken, wir könnten zufrieden sein mit uns, gerade dann können wir es nicht sein. Im 1. Johannesbrief werden wir an unsere Schwäche er-innert, wenn es da heißt: „Wenn wir sagen, wir hätten keine Sünde, so betrügen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns ... so machen wir ihn  zum Lügner (nämlich Gott, der anders gesprochen hat) und sein Wort ist nicht in uns“ (1 Joh 1, 8 - 10). Unsere Schwäche muss uns dann aber ein Ansporn sein, dass wir unser Versagen bekennen und uns aufs Neue Gott zuwenden, dass wir Gott um Vergebung bitten und einen neuen Anfang machen. Wenn wir auf Gottes Gnade vertrauen, dann können wir wachsen und reifen als Christen. Unser Leben muss in der Gemeinschaft mit Gott und durch diese Ge-meinschaft immer besser werden. Christus sagt: „Ihr müsst vollkommen sein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist“ (Mt 5, 48). 
Das Bekenntnis unseres Versagens vor Gott ist das Eine, das Andere ist unsere Dank-barkeit gegenüber diesem Gott. Im Blick auf das vergangene Jahr müssen wir uns auf-schwingen zu einem freudigen Gebet der Dankbarkeit. Danken müssen wir Gott, dass wir diese Stunde überhaupt noch erleben dürfen. Viele, die das Jahr 2013 begonnen haben, vielleicht gar in großer Ausgelassenheit, konnten es nicht vollenden in dieser Zeitlich-keit. Danken müssen wir Gott aber auch für die vielen materiellen und geistigen Güter, die er uns im vergangenen Jahr geschenkt hat. Danken müssen wir ihm für das tägliche Brot, für Nahrung und Kleidung und für die Arbeit, dass wir arbeiten konnten und Arbeit hatten. Danken müssen wir ihm aber auch für sein Wort, das uns verkündet wurde, für die Sakramente, die wir empfangen durften, und für die Gottesdienste, für die heiligen Messen, die wir mitfeiern durften.

Wenn wir an diesem Morgen zurückblicken auf das alte Jshr, so muss sich mit diesem Rückblick der Ausblick verbinden, ein Blick auf das neue Jahr, das wir soeben begon-nen haben, ein Blick in die Zukunft, die vor uns liegt, in diesem Jahr und in den folgen-den Jahren - so Gott will -, damit wir erkennen, worauf es ankommt.

Unsere Zukunft ist ungewiss. Aber das Eine ist gewiss: Jeder Tag, jede Stunde und jede Minute bringt uns dem Ende näher, dem Ende unseres Lebens und dem Ende dieser un-serer Zeitlichkeit. Das Ende aber ist schicksalhaft für uns, damit jedenfalls auch der Weg.
Ein Weiteres ist an dieser Stelle zu bedenken: Die Ungewissheit unserer Zukunft, sie wird zur Gewissheit durch den, der über den Zeiten ist. Alles gereicht uns zum Guten, wenn wir ihn lieben. So lesen wir im Römerbrief (Rö 8, 28). Die Gestalt dieser Liebe kann nur im demütigen Glauben an die Offenbarung Gottes, wie sie in der Kirche verkündet wird, be-stehen, im Gebet und im Opfer und im Gehorsam gegenüber seinen Geboten. Darum mü-ssen wir unsere Versäumnisse im vergangenen Jahr im Hinblick auf das vor uns liegen-de Jahr in gute Vorsätze umwandeln. Dabei müssen wir uns dessen bewusst sein, dass wir in einer Welt leben, die Christus weithin nicht kennt und die ihn nicht kennen will, weithin, ja, die ihn lästert und leugnet, ihn und mit ihm seine Kirche. Deswegen müssen wir es ertragen, wenn wir um unseres Glaubens willen zurückgesetzt oder verspottet werden, manchmal gar von den eigenen Glaubensgenossen, die so tun, als seien sie Glaubensgenossen, es in Wirklichkeit aber nicht sind oder nicht mehr sind.

In der Weihnachtsliturgie wird uns immer wieder das christliche Lebensprogramm des 2. Timotheusbriefes vor Augen geführt, ja, schon in den adventlichen Tagen. Es lautet: Nüchtern, gerecht und fromm lasst uns leben in dieser Welt in der seligen Hoffnung auf die Ankunft unseres großen Gottes und Heilandes Jesus Christus“ (2 Tim 2, 12 f). Wenn das unsere Lebensmaxime wird, wenn wir uns bemühen, so zu leben, dann dürfen wir si-cher sein, dass Gott uns nicht verlässt in dem vor uns liegenden Jahr und in aller Zu-kunft, wenn er uns diese noch über das kommende Jahr hinaus gewährt. Dann wird Gott uns einst mit seinen Heiligen hinübergeleiten über die Schwelle des Todes. Gott führt uns durch seine heiligen Engel und durch die Heiligen, wenn wir sie verehren. Er führt uns durch den Schutzengel, durch die Gottesmutter Maria, durch unseren Namenspa-tron und durch jene Heiligen, auf die wir unser besonderes Vertrauen setzen.

*
Wir beginnen das neue Jahr mit dem Hochfest der Gottesmutterschaft Mariens. Maria steht an der Spitze der Gemeinschaft der vollendeten Heiligen. In ihr und durch sie fin-den wir nicht nur Christus und den Vater im Himmel, in ihr und durch sie finden wir auch die Heiligen des Himmels. Sie ist die Königin aller Heiligen. Es darf kein Tag vergehen, an dem wir sie nicht grüßen, an dem wir ihr nicht ein Gebet schenken. Es gibt nicht wenige Msriengebete, die durch eine lange Tradition geheiligt sind. So die Gebete: „Sei gegrüßt, o Königin“, „Unter deinen Schutz und Schirm“, „Jungfrau, Mutter Gottes mein“ und „Hilf Maria, es ist Zeit, hilf Mutter der Barmherzigkeit“, um nur einige zu nennen. Wir sollten sie auswendig lernen, damit wir sie verfügbar haben. Und beten wir täglich mit großem Vertrauen; „Heilige Maria, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes“. Amen. 
